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Gerhard Kaltscheuer will nicht von
Hartz IV leben, er will Schnitzel
verkaufen. Er balanciert zwei Por-

tionen aus der Küche, die Schnitzel, groß
wie Teller, riechen, dampfen und triefen
vor Fett.

„Es ist reichhaltig“, sagen die Gäste. Sie
kommen, weil ihnen die Schnitzel schme-
cken und sie viel Fleisch bekommen für
ihr Geld. In Hammerbrücke bei Chemnitz
muss jeder rechnen, wenn er essen geht.

„Wer hier überleben will, muss den
Leuten was bieten“, sagt Kaltscheuer.
Von einer Schnitzelnorm hatte er nie ge-
hört. Bis zu der Betriebsprüfung im Juli.

165 Gramm, hatte Herr D.
vom Finanzamt in Plauen be-
rechnet, dürfe so ein Schnit-
zel wiegen. Schnitzel Hawaii,
das wäre dann zuzüglich ei-
ner Scheibe Ananas, kein
Käse. „Meine Schnitzel wie-
gen 200 bis 230 Gramm, ha-
ben zwei Scheiben Ananas
und sind mit Käse überba-
cken“, korrigierte Kaltscheu-
er. Doch der Beamte ließ
sich nicht beeindrucken. Für
die Nudeln mit Jagdwurst
veranschlagte er 200 Gramm
Nudeln und 50 Gramm
Wurst. „Bei mir gibt’s 350
Gramm Nudeln und 180
Gramm Jagdwurst“, meint
der Wirt.

„Wagen Sie es nicht, gegen
meine Rechnung vorzuge-
hen“, soll Herr D. gesagt haben, erzählt
der Wirt, „ich habe schon andere Gast-
stätten im Vogtland vernichtet.“

Gleich nach der Wende war Kaltscheu-
er in den Osten gezogen, war geblieben,
wegen Regina. Zusammen hatten sie die
„Futterstube“ eröffnet, ihr Unternehmen
gegründet in einem alten Konsum-Markt.
Sie hatten die Wände tapeziert, ockerfar-
ben, und die Toiletten gefliest. Kaltscheu-
er war nicht bereit, das alles aufzugeben. 

Doch der Bescheid des Finanzamts kam
schnell: Steuerhinterziehung. Kaltscheuer
habe, nach den Schätzungen des Beamten,
mehr Portionen verkauft als angegeben.
Das Finanzamt nahm die eingekaufte
Fleischmenge, teilte sie durch die unter-
stellte Schnitzelgröße von 165 Gramm,
nicht durch die von Kaltscheuer angege-
benen 200 Gramm, kam auf einen höheren
Umsatz und Gewinn und damit auf deut-

lich mehr Steuern, als der Wirt abgeführt
hatte. 38000 Euro soll Kaltscheuer nun
nachzahlen.

Der Wirt ist der Herr über die Speisen.
In der freien Marktwirtschaft bestimmt
er die Größe des Schnitzels und nicht das
Finanzamt, findet Kaltscheuer. In der
Planwirtschaft war das Sache des Staates,
aber jetzt immer noch? Der Wirt verlang-
te einem Termin bei der Behörde in Plau-
en, doch die Beamten wollten nicht mit
ihm reden. Er schrieb Briefe, an den Fi-
nanzminister von Sachsen, an die Bun-
desregierung, die CDU, die FDP und an
die vogtländische Presse. 

An diesem Montag steht er seit kurz
vor sechs am Herd, er trägt ein kariertes
Hemd, das Haar kurz und grau. Um zehn
kommen die Forstarbeiter, da muss die
Gulaschsuppe fertig sein. 

Kaltscheuer hat beschlossen zu de-
monstrieren gegen die „Diktatur des Fi-
nanzamts“. Für die freie Marktwirtschaft,
für das XXL-Schnitzel. Er rechnet mit
200 Leuten.

Kamerateams drängen sich in der Fut-
terstube, ZDF, MDR, Sat.1. Dem Liefe-
ranten ist das zu viel Aufregung, er macht
auf dem Absatz kehrt. 

Die Gäste wollen bloß essen, heiße
 Gulaschsuppe, demonstrieren wollen sie
nicht. „Wir arbeiten für einen Staatsbe-
trieb“, sagt einer. Seinen Namen möchte
er lieber nicht nennen.

Nachmittags um vier Uhr auf dem Alt-
markt in Plauen, Kaltscheuer trägt immer

noch das karierte Hemd, das Megafon hat
er von einem Freund geliehen. Er verliest
die Liste mit den Verboten, die Polizei
hat sie ihm gegeben, keine Schuss- oder
Stichwaffen, kein Alkohol, keine Hunde.
„Wir haben hart gearbeitet für unser Geld“,
sagt er ins Megafon, „immer müssen die
Kleinen bezahlen.“ Und dann weiß er
nicht mehr recht, was er sagen soll.

Doch die Leute klatschen. Sie haben
Plakate gemalt, „Finanzamt Plauen = Will-
küramt“ steht da oder auch „Die Würde
des Menschen ist unantastbar“. Die Größe
des Schnitzels auch. Selbständige sind hier
und solche, die es mal waren, die Getränke -

marktfrau, die jetzt wieder
bei der Post arbeitet, und
der Bäckermeister Auers-
wald aus Zwönitz, er soll
200000 Euro nachzahlen,
sagt er. Und dann sind da
einige, die wahrscheinlich
keine Steuern bezahlen,
aber viel Zeit haben. Ju-
gendliche mit buntem Haar,
die gegen Porsche fahrer
sind, und ältere Herren, die
sind gegen linke Gewerk-
schafter. Und alle sind ge-
gen Banker. Und jeder darf
mal ans Megafon. Ihre
Stimmen zittern immer ein
wenig beim ersten Satz. 

Einer brüllt: „Wir wol-
len Schnitzel.“ Die Leute
brüllen zurück: „Wir wol-
len Schnitzel.“ 

Kaltscheuer wettert jetzt gegen die
Banker: „Wir sollen zahlen, nur weil die
ihre Boni brauchen? Leute, wir müssen
was tun.“ Um die Futterstube zu retten,
sagt er, würde er sogar vor den Europäi-
schen Gerichtshof ziehen.

Es sei, meint eine alte Dame, ein wenig
wie 89, als auf dem Altmarkt in Plauen
die ersten Demonstrationen stattfanden,
was nur keiner gewusst habe, weil das
Fernsehen damals nicht da war. Heute
seien zwar nur ein paar Dutzend Leute
da, aber die Entschlossenheit sei ähnlich
groß. Wir sind das Volk, wir wollen
Schnitzel.

Sie geht auf Kaltscheuer zu, nimmt sei-
ne Hand, drückt sie und sagt: „Ich gratu-
liere Ihnen zu Ihrem Mut.“

Einen Termin beim Finanzamt hat Kalt-
scheuer immer noch nicht bekommen.

NICOLA ABÉ

Gesellschaft

Die Schnitzelsteuer
Ortstermin: Im ostdeutschen Hammerbrücke eskaliert der Streit
zwischen Volk und Staat.
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Schnitzelesser in Hammerbrücke: „Schon andere Gaststätten vernichtet“


